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Liebe Brüder und Schwestern, guten Tag!

Die im Evangelium der heutigen Liturgie beschriebene Szene spielt sich im Inneren des Tempels
in Jerusalem ab. Jesus schaut, er schaut sich an, was an diesem Ort, dem heiligsten aller Orte,
geschieht, und sieht, dass die Schriftgelehrten es lieben, herumzustolzieren, um bemerkt, gegrüßt,
verehrt zu werden und um Ehrenplätze zu bekommen. Und Jesus fügt hinzu: »Sie fressen die
Häuser der Witwen auf und verrichten in ihrer Scheinheiligkeit lange Gebete« (Mk 12,40).
Gleichzeitig fällt sein Blick auf eine andere Szene: eine arme Witwe, die gerade zu denen gehört,
die von den Mächtigen ausgebeutet werden, wirft »alles, was sie besaß, ihren ganzen
Lebensunterhalt« (V. 44) in den Opferkasten des Tempels. So sagt das Evangelium, sie wirft
alles, was sie zum Leben hat, in den Opferkasten. Das Evangelium stellt uns diesen krassen
Gegensatz vor Augen: die Reichen, die ihren Überschuss geben, um gesehen zu werden, und
eine arme Frau, die ganz diskret das Wenige, das sie hat, opfert. Zwei Symbole menschlicher
Verhaltensweisen.

Jesus schaut sich die beiden Szenen an. Und gerade dieses Verb – »schauen« – fasst seine
Lehre zusammen: vor denen, die den Glauben mit Doppelmoral, mit zweierlei Maß leben wie die
Schriftgelehrten, »müssen wir uns in Acht nehmen«, um nicht wie sie zu werden; auf die Witwe
hingegen »müssen wir schauen«, um sie zum Vorbild zu nehmen. Lasst uns hierüber
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nachdenken: sich vor den Heuchlern hüten und auf die arme Witwe schauen.

Vor allem: sich vor den Heuchlern hüten, das heißt achtgeben, sein Leben nicht auf den Kult des
Scheins, der Äußerlichkeit, auf die übertriebene Sorge um das eigene Ansehen zu gründen. Und
vor allem sollten wir darauf achten, den Glauben nicht unseren eigenen Interessen unterzuordnen.
Diese Schriftgelehrten verdeckten mit dem Namen Gottes ihre eigene Prahlerei und, was noch
schlimmer ist, sie bedienten sich der Religion, um ihre eigenen Geschäfte zu fördern, sie
missbrauchten ihre Autorität und beuteten die Armen aus. Hier sehen wir diese so hässliche
Haltung, die wir auch heute noch an vielen Orten sehen, den Klerikalismus, dieses sich über die
Demütigen erheben, sie ausbeuten, auf ihnen »herumhacken«, sich vollkommen fühlen. Das ist
das Übel des Klerikalismus. Es ist ein Warnhinweis für alle Zeiten und für alle, für die Kirche und
für die Gesellschaft: nütze niemals deine Rolle aus, um andere zu erdrücken, verdiene niemals
auf Kosten der Schwächsten! Und lasst uns wachsam sein, nicht in Eitelkeit zu verfallen, damit es
uns nicht passiert, auf den Schein fixiert zu sein, das Wesentliche zu verlieren und oberflächlich
zu leben. Hinterfragen wir uns, das wird uns helfen: wollen wir bei dem, was wir sagen und tun,
geschätzt werden und Genugtuung empfinden, oder wollen wir Gott und dem Nächsten,
besonders den Schwächsten, einen Dienst erweisen? Hüten wir uns vor den Falschheiten des
Herzens, vor der Heuchelei (»Hypokrisie«), die eine gefährliche Krankheit der Seele ist! Es ist ein
doppeltes Denken, ein doppeltes Urteilen, wie das Wort selbst sagt: »unter(schwellig) urteilen«,
auf eine Weise erscheinen und »hypo«, darunter, unterschwellig, einen anderen Gedanken
haben. Doppelheit, Menschen mit doppelter Seele, Verdoppelung bzw. Doppelzüngigkeit der
Seele.

Und um von dieser Krankheit zu genesen, fordert Jesus uns auf, auf die arme Witwe zu schauen.
Der Herr prangert die Ausbeutung dieser Frau an, die, um das Opfer zu bringen, sogar ohne das
Wenige, das sie zum Leben hat, nach Hause zurückkehren muss. Wie wichtig ist es doch, das
Heilige von den Fesseln des Geldes zu befreien! Jesus hatte dies bereits an anderer Stelle
gesagt: Man kann nicht zwei Herren dienen. Entweder du dienst Gott – und wir denken, er sagt
»oder dem Teufel«, nein – entweder Gott oder dem Geld. Es ist ein Herr, und Jesus sagt, dass wir
ihm nicht dienen sollen. Zugleich aber lobt Jesus die Tatsache, dass diese Witwe alles, was sie
hat, in den Opferstock wirft. Es bleibt ihr nichts, aber sie findet ihr Ein und Alles in Gott. Sie hat
keine Angst, das Wenige, das sie hat, zu verlieren, weil sie auf Gottes Fülle vertraut, und diese
Fülle Gottes vervielfacht die Freude des Gebers. Das erinnert uns auch an jene andere Witwe, die
Witwe des Propheten Elija, die mit ihrem letzten Mehl und Öl ein Fladenbrot backen wollte; Elija
sagt zu ihr: »Gib mir zu essen«, und sie gibt, und das Mehl wird nie weniger, ein Wunder (vgl. 1
Kön 17,9-16). Der Herr geht angesichts der Großherzigkeit der Menschen immer noch weiter, ist
großzügiger. Aber wir haben da mit ihm zu tun, nicht mit unserer Habsucht. Eben deshalb schlägt
Jesus diese Frau als Lehrerin des Glaubens vor: sie geht nicht in den Tempel, um ihr Gewissen
zu beruhigen, sie betet nicht, um gesehen zu werden, sie stellt ihren Glauben nicht zur Schau,
sondern sie gibt von Herzen, mit Großzügigkeit und Unentgeltlichkeit. Ihre Münzen klingen
schöner als die großen Opfergaben der Reichen, denn sie drücken ein Leben aus, das aufrichtig
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Gott gewidmet ist, einen Glauben, der nicht von Äußerlichkeiten lebt, sondern von
bedingungslosem Vertrauen. Lasst uns von ihr lernen: ein Glaube ohne äußerlichen Flitterkram,
ohne Blendwerk, sondern mit innerer Aufrichtigkeit; ein Glaube, der aus demütiger Liebe zu Gott
und zu unseren Brüdern und Schwestern besteht.

Und nun wenden wir uns an die Jungfrau Maria, die mit demütigen und transparentem Herzen ihr
ganzes Leben Gott und seinem Volk dargebracht hat.

Nach dem Angelusgebet:

Liebe Brüder und Schwestern!

Mit Sorge verfolge ich die Nachrichten aus der Gegend am Horn von Afrika, insbesondere aus
Äthiopien, das von einem Konflikt erschüttert wird, der bereits seit über einem Jahr andauert und
der zahlreiche Opfer und eine schwere humanitäre Krise verursacht hat. Ich lade alle ein, für diese
so schwer geprüften Bevölkerungen zu beten, und ich erneuere meinen Appell, dass die
brüderliche Eintracht und der friedliche Weg des Dialogs die Oberhand gewinnen mögen.

Und ich versichere auch die Opfer des Brandes nach einer Treibstoffexplosion am Rande von
Freetown, der Hauptstadt von Sierra Leone, meiner Gebete.

Gestern wurden in Manresa in Spanien drei Märtyrer des Glaubens aus dem Orden der Kapuziner
seliggesprochen: Benet aus Santa Coloma de Gramenet, Josep Oriol aus Barcelona und
Domènech aus Sant Pere de Riudebitlles. Sie wurden während der religiösen Verfolgung im
letzten Jahrhundert in Spanien getötet und erwiesen sich als sanftmütige und mutige Zeugen für
Christus. Möge ihr Beispiel den heutigen Christen helfen, ihrer Berufung treu zu bleiben, auch in
Zeiten der Prüfung. Einen Applaus für diese neuen Seligen!

Ich grüße euch alle, liebe Gläubige aus Rom und Pilger aus verschiedenen Ländern,
insbesondere diejenigen, die aus den Vereinigten Staaten von Amerika und aus Portugal
gekommen sind. Ich grüße die Gruppen von Gläubigen aus Prato und Foligno und die jungen
Leute des Glaubensbekenntnisses aus Bresso.

Ich wünsche allen einen schönen Sonntag. Und bitte vergesst nicht, für mich zu beten. Gesegnete
Mahlzeit und auf Wiedersehen!
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